








Die Arbeitsbedingungen ins-
besondere Arbeitszeiten und 
Löhne verschärften sich zuneh-
mend. Kinderarbeit war an der 
Tagesordnung. Um den ausbeu-
terischen Tendenzen durch die 
Unternehmer begegnen zu kön-
nen, schloss sich die Mehrzahl 
der Arbeiter und Arbeiterinnen 

der Gewerkschaft des Deutschen 
Holzarbeiterverbandes an.

Am 03.08.1906 forderten Arbei-
ter von drei Schönheider Fab-
riken die Herabsetzung der wö-
chentlichen Arbeitszeit auf 62 (!) 
Stunden und eine Lohnerhöhung 
um 15 Prozent.

Da diese Vorschläge von den Un-
ternehmern nicht angenommen 
wurden, begannen am 25. August 
1906 die Arbeiter den Streik. An-
fang September schlossen sich 
die Arbeiter von sieben weite-
ren Fabriken an. Von insgesamt 
1.200 Beschäftigten hatten damit 
1.000 die Arbeit niedergelegt. 
Ende September standen in elf 
Betrieben die Arbeiter im Streik, 
657 Männer und 325 Frauen.

Die Unternehmer versuchten ver-
geblich, die Solidarität der Arbei-
ter zu erschüttern, als sie in Ro-
thenkirchener Bürstenbetrieben 
mit der Aussperrung von 
Arbeitern drohten oder 
unter falschen Vorwänden 
Streikbrecher in Böhmen und 
Bayern anwarben. Die Front der 
Arbeiter war nicht zu erschüttern, 
sie überzeugten die wenigen 
noch Arbeitswilligen durch 
Diskussionen und verteilten 
im benachbarten Böhmen 
Flugblätter, da die Fabrikherren 
in diesen Gebieten noch 
Arbeitswillige suchten. 

Nach und nach erkannten die 
Unternehmer, dass sie ihren 
Willen den Arbeitern nicht auf-
zwingen konnten. Die in Rothen-

Nebengleis an der Bürstenfabrik
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Kinder- und Heimarbeit waren weit verbreitet

Bau der Gleisanlage



kirchen ausgesperrten Arbeiter 
wurden wiedereingestellt, dazu 
räumte man ihnen eine 10-stün-
dige Arbeitszeit pro Tag und 
10-12% Lohnzulage ein. Ähnli-
che Zugeständnisse mussten am 
20.01.1907 auch die Schönhei-
der Fabrikbesitzer machen, denn 
sie hatten die Streikfront der Ar-
beiter nicht brechen können. 

Nach 22 Wochen und zwei Tagen 
war damit der Bürstenmacher-
streik für besseren Lohn, besse-
re Arbeitszeiten und bessere Ar-
beitsbedingungen beendet. 

Trotz oder gerade wegen des 
späten Einlenkens der Unterneh-
mer konnte auch in Schönheide 
der Genossenschaftsgedanke mit 
Selbsthilfe durch Zusammen-
schluss der Notleidenden auf 
fruchtbaren Boden fallen und 
sich entwickeln.

So verwundert es nicht, dass im 
Sommer 1907 in Schönheide eine 
Produktivgenossenschaft von 
sechs Bürstenmachern gegründet 
wurde. Zu Beginn wurde noch in 
zwei Zimmern im Schönfelder-
schen Haus produziert. Die Ge-
nossenschaft wuchs fortan stetig 
an Aufträgen und Mitarbeitern. 
Die Produktion wurde in ange-
mietete Räume verlegt und als 
diese 1913 abbrannten, wurden 
aus dem Versicherungserlös neue 

Räume in der ehemaligen Schu-
rigfabrik auf der Oberen Straße 
(später „Altes Kino“) eingerich-
tet. 

Interessant ist in dem Zusam-
menhang sicher auch die un-
terschiedliche Betrachtung des 
Bürstenmacherstreiks, je nach-
dem, wann und von wem die Ge-
schichte niedergeschrieben wur-
de.

Zum einen von Ernst Flath in 
seiner Schönheider Chronik 
„Aus dem Erzgebirge“. Er war 
Lehrer in Schönheide und ist 
unternehmernah einzuschät-
zen.

Zum anderen ist der Bürs-
tenmacherstreik im Werk 
„Die Bergbaulandschaft von 
Schneeberg und Eibenstock“ 
von 1967 der beiden Autoren 
Siegfried Sieber und Martin 
Leistner eher aus der Sicht der 
Arbeiter dargestellt.

„Die günstige Beschäftigung im 
Jahre 1906 wurde durch den vom 
Holzarbeiterverband geleiteten 
Ausstand unterbrochen, so dass 
die Produktion bis Ende Januar 
des folgenden Jahres erheblich 
eingeschränkt werden musste 
und das ganze Herbst- und Weih-
nachtsgeschäft verloren ging. 
Die Preise mussten 1906, da 

die Preise der Rohmaterialien 
sämtlich gestiegen sind und die 
Löhne schon mehrfach vor dem 
Streik erhöht worden waren, er-
höht werden. 

Dem Holzarbeiterverband kos-
tete der Kampf nach und nach 
¼ Million Mark, der schweren 
Nachteile der Arbeiter, insbe-
sondere der durch den Streik 
arbeitslos gewordenen, nicht 
zu gedenken. Man sah sich am 
Ende zu direkten Verhandlun-
gen mit den Arbeitgebern ge-
zwungen und hatte durch den 
fast 22 Wochen anhaltenden 
Streik nicht mehr erreicht, als 
ohne diesen durch friedliche 
Verhandlungen mit den Arbeit-
gebern erreicht worden wäre.“  
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Es wurde ein erster Werbefilm 
für das neue Werk gedreht, 
welcher sich über die Jahr-
zehnte im Genossenschafts-
museum Hamburg erhalten hat 
und welchen wir von dort 
freundlicherweise zur Verfü-
gung gestellt bekamen.

(Quelle: Schönheider Chronik -  
Ernst Flath)

„Nach und nach erkannten die 
Unternehmer, dass sie ihren 
Willen den Arbeitern nicht auf-
zwingen konnten. Die in Rothen-
kirchen ausgesperrten Arbeiter 
wurden wieder eingestellt, dazu 
räumte man ihnen eine 10-stün-
dige Arbeitszeit pro Tag und 
10-12% Lohnzulage ein. Ähnli-
che Zugeständnisse mussten am 
20.01.1907 auch die Schönhei-
der Fabrikbesitzer machen, denn 
sie hatten die Streikfront der Ar-
beiter nicht brechen können. 

Nach 22 Wochen und 2 Tagen 
war damit der Bürstenmacher-
streik für besseren Lohn, besse-
re Arbeitszeiten und bessere Ar-
beitsbedingungen beendet.“ 
(Quelle: „Die Bergbaulandschaft…“ - 
Sieber/ Leistner 1967)



... aus Schönheide brachte erst 
kürzlich noch ein wenig mehr 
Licht in das Dunkel der ersten 
Tage der genossenschaftlichen 
Organisation der Bürstenbe-
triebe. 

„Alfred Mayer, mein Großvater, 
kam 1895 aus dem badischen 
Lörrach ins Erzgebirge. Er 
war gelernter Buchbindermeis-
ter und hatte sein Geschäft in 
Schönheide, welches sich aber 
nicht lohnenswert weiterfüh-

ren ließ. Er war wohl einer der 
sechs Gründungsmitglieder des 
„Konsumvereins und Produktiv-
genossenschaft für Schönheide 
und Umgegend e. G.m.b.H.“ und 
gleichzeitig auch der erste Ge-
schäftsführer dieser Genossen-
schaft.

Alfred Mayer hatte guten Kontakt 
mit der Genossenschaftszentrale 
Hamburg, da der Schönheider 
Konsumverein dort als Mitglied 
organisiert war. Er regte folge-
richtig auch an, dass eine große 

Fabrik in der Region gebaut wer-
den sollte, um den gestiegenen 
Nachfragen gerecht zu werden. 
Da in Schönheide kein geeigne-
tes Grundstück zur Verfügung 
stand und die Gemeinde Stützen-
grün einen Gleisanschluss für 
die neue Fabrik baute, fiel die 
Standortwahl schließlich auf den 
Platz fast auf der Grenze zwi-
schen beiden Orten. Alfred May-
er war auch im Gemeinderat der 
Gemeinde Schönheide mit ver-
treten“.

Im „Schönfelderschen Haus“, 
gegenüber dem heutigen Rei-
sebüro Meichsner (vermutlich 
Hauptstraße 5) gelegen in wel-
chem die Anfänge der Produk-
tivgenossenschaft lagen wurde 
der Platz recht schnell knapp. 
Ein größeres Produktionsgebäu-

de (siehe Briefkopf) war in der 
Oberen Straße in Schönheide 
(in Nachbarschaft der heutigen 
Methodisten-Kapelle/ bzw. Bau-
meister Schmidt) gefunden.
 Auch hier sorgte das rasch wach-
sende Geschäft mit den Bürsten 
und Pinseln dafür, dass man sich 

Ein Gespräch mit Gottfried Mayer

neu orientieren wollte und muss-
te. In diesem, von der Produktiv-
genossenschaft mit Umzug in die 
GEG geräumten Haus, fand spä-
ter das erste Schönheider Kino 
seinen Platz.

( ... )
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D i e  g e n o s s e n s c h a f t l i c h e  I d e e

Und wie bereits in England fan-
den sich auch in Deutschland 
Männer, die Mittel und Wege 
suchten, dem Elend entgegen zu 
steuern. Sie sahen die Rettung in 
der Selbsthilfe der Notleidenden 
durch Zusammenschluss zu Ge-
nossenschaften. So entstanden 
Genossenschaften für das Hand-
werk und die Bauern und die 
Konsumgenossenschaften zur 
Befriedigung der täglichen Le-
bensbedürfnisse für alle. 

In den 50er und 60er Jahren des 
19. Jahrhunderts gründeten sich 
in vielen Orten Deutschlands 
Konsumvereine. Getrieben vom 
Willen der Menschen, ihre wirt-
schaftliche Lage durch Selbst-
hilfe und gegenseitige Hilfe zu 
verbessern und als Verbraucher 
Einfluss auf den Ablauf der Wirt-
schaftsvorgänge zu nehmen. 
Dem vom Streben nach Gewinn 
am Verbraucher beherrschten 
Handel stellten sie ihre Konsum-
genossenschaften entgegen, de-
ren einzige Aufgabe der Dienst 
am Verbraucher war.  Ganz im 
Geiste der bereits 1844 in Eng-

land gegründeten Genossen-
schaft der „Redlichen Pioniere 
von Rochdale“ und ihrer Grund-
sätze.

Nach dem deutschen Genos-
senschaftsgesetz von 1889 sind 
Konsumvereine „Vereine zum 
gemeinschaftlichen Einkauf von 
Lebens- und Wirtschaftsbedürf-
nissen im großen und Ablass 
(Abgabe, Weitergabe - Anm. d. 
R.) im Kleinen“. Ihr Zweck ist, 
die Wirtschaft ihrer Mitglieder 
durch Ersparnisse bei der Be-
schaffung zu fördern.

Als in den 80er Jahren des 19. 
Jahrhunderts immer mehr Kon-
sumvereine gegründet wurden, 
verstärkte sich der Kampf der 
Einzelhändler gegen diese Kon-
kurrenz. Beliebtes Mittel war 
der Boykott von Großhändlern 
und Fabrikanten, die die Kon-
sumvereine belieferten. Als Ab-
wehrmaßnahme dagegen und die 
Erkenntnis, dass die Vorteile des 
Einkaufs im Großen umso be-
deutender sein würden, je mehr 
Bedarf an einer Stelle zusam-
mengefasst und gedeckt würde, 

führte schließlich zur Gründung 
der Großeinkaufs-Gesellschaft 
Deutscher Consumvereine mbH 
am 01. April 1894 in Hamburg. 
Ihr Auftrag: gute und preiswerte 
Beschaffung von Bedarfsgütern 
aller Art für die Konsumgenos-
senschaften.

Hamburg als größte Handelsstadt 
des Reiches wurde als Sitz der 
GEG bestimmt, um möglichst 
nahe an der Quelle, beim Impor-
teur einkaufen oder selbst impor-
tieren zu können. Die größten 
Importeure wie auch zahlreiche 
Vertretungen ausländischer und 
überseeischer Firmen saßen in 
Hamburg. Außerdem versprach 
man sich von den niedrigen 
Frachtsätzen des Weitertrans-
ports auf der Elbe weitere Vor-
teile. Zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts war der zusammengefasste 
Bedarf der Konsumgenossen-
schaften so erheblich, dass der 
Aufbau von eigenen Lägern und 
einer eigenen Vertriebsstruktur 
notwendig wurde.

In Deutschland hat in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts das industrielle Zeitalter begonnen. 
Mit der aufkommenden Industrie entstand auch eine rasch wachsende Schicht von Lohnarbeitern, 
die nichts besaß als ihre Arbeitskraft und die bei unzulänglicher Entlohnung und unerträglich 
langer Arbeitszeit, ständig vom Arbeitsverlust bedroht war. Auch das selbstständige Handwerk 
geriet in diesen Sog, da es dem Wettbewerb mit der industriellen Gütererzeugung nicht gewachsen 
war. Unzufriedenheit und Verbitterung waren die Folge und äußerten sich in unverhohlenem Hass 
gegen die Fabrikanten (Weberaufstand) und gegen den untätigen Staat welcher schlussendlich in 
die bürgerliche Revolution von 1848 mündete. 

Sonderausgabe 
Werkspiegel Nummer 1
Ausgabe 12/2024,
Auflage: 2.000 Exemplare
Herausgeber: Bürstenmann GmbH
Satz: Kathleen Zimmermann
Druck: Druckerei Schönheide 

Ein herzliches Dankeschön für die Unterstützung an  
Joachim Werner (Ortschronistengruppe Stützengrün),
Andreas Schubert (Bürsten- und Heimatmuseum Schönheide),
Marcel Werner (Bürstenmann GmbH), Bernd Garn (Schönheide) 
Horst Möckel (historische Sammlung der Erzgebirgssparkasse),
Gottfried Mayer (Neuheide), Ilona und Andre Bretschneider 
Volkmar Viehweg (Bürgermeister Stützengrün)
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S o  k a m  d i e  G E G  i n s  E r z g e b i rg e
Alles begann mit Ausbruch des ersten Weltkriegs. Die Bevölkerung deckte sich mit Nahrungsmit-
teln und Gütern ein, da sie die Auswirkungen des Krieges auf die Versorgung nicht einschätzen 
konnte. Die Ladenbesitzer, ebenfalls unsicher der zukünftigen Entwicklung, erhöhten wahllos ihre 
Preise. Die Angstkäufe und bewusste Zurückhaltung von Waren führten zu einem tatsächlichen 
Mangel an vielen Gütern.

Die Konsumgenossenschaften 
und die GEG Hamburg versorg-
ten aufgrund ihrer Zweckbestim-
mung weiterhin ihre Mitglieder 
gerecht und zu niedrigen Preisen. 

Doch der zunehmende Mangel 
durch sinkende Einfuhr und ver-
minderte Produktion, sowie der 
erhöhte Heeresbedarf und die 
Zurückhaltung von Waren, führ-
ten auch bei der GEG Hamburg 
dazu, dass sich die Läger zuse-
hends leerten.  Die Versorgung 
der Bevölkerung wurde immer 
unzulänglicher. 

Derartige Schwierigkeiten, die 
jeden Tag gemeistert werden 
mussten, bestärkten die Verant-
wortlichen der GEG Hamburg 
darin, dass nach dem Ende des 
Krieges leistungsfähige Kon-
sumgenossenschaften nötig sei-

en, um die Wirtschaft ordnen zu 
helfen und dem Menschen als 
Verbraucher den ihm zukom-
menden Einfluss zu sichern. 
Auch dafür wurde ein weiterer 
Ausbau der Eigenproduktion 
nötig. Neben dem Bau eigener 
Herstellungsbetriebe wurden 
auch schon bestehende Produk- 
tivgenossenschaften von der 
GEG Hamburg übernommen.

So ging am 01. September 1919 
auch die Produktivabteilung für 
Bürstenwaren von der Konsum- 
und Produktivgenossenschaft 
Schönheide in den Besitz der 
GEG Hamburg über. 

1921 waren dann auch 77 Perso-
nen in der Bürstenfabrik Schön-
heide beschäftigt. Die Auftrags-
lage war ab der 2. Hälfte des 
Jahres wieder angewachsen und 

schon da wurde auf eine Vergrö-
ßerung des Betriebes hingewie-
sen.

„Eine gedeihliche Entwicklung 
unserer Fabrikation ist unzwei-
felhaft möglich, aber nur in ei-
nem neuen, vergrößerten Betrie-
be.“

1922 gab es bereits 98 Mitar-
beiter. Der Betrieb wurde mit 
Aufträgen „überhäuft“ und trotz 
Aufstellung von zwei neuen 
Stanzmaschinen und Inbetrieb-
nahme von vier reparierten Ma-
schinen, musste zeitweise eine 
Lieferfrist von bis zu vier Mo-
naten in Anspruch genommen 
werden. Eine Erweiterung des 
Betriebes stand nach wie vor im 
Raum. „Die verfügbaren Räume 
sind aber nunmehr bis aufs äu-
ßerste ausgenutzt.“

D e r  N eu b au  i n  St ü t z e n g rü n

Im April 1924 wurde ein unbebautes Grundstück in Stützengrün 
zugekauft und am 10. Mai 1924 der erste Spatenstich für den 
Fabrikneubau getan. Ausschlaggebend war, dass der notwendige 

Gleisanschluss für den Betrieb 
in Stützengrün mit Leichtig-
keit erreicht werden konnte.  
Die Bauausführung wurde 
der ostthüringischen Bauhütte  
Altenburg übertragen.
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Die GEG Hamburg entsandte 
Baumeister Walter Höpke auf 
die Baustelle nach Stützengrün, 
nachdem er bereits die Nudelfa-
brik in Riesa im Auftrag der 
GEG errichtet hatte. Er entwi-
ckelte damals eines der ersten 
System-Holzabbundgerüste, mit 
denen besonders hohe Gebäude 
wie Kirchen und Schornsteine 
sicher und wirtschaftlich einge-
rüstet werden konnten.

Teilweise waren bis zu vierhun-
dert Bauarbeiter tätig, erstmalig 
sogar nachts bei elektrischem 
Scheinwerferlicht. Ein moder-
ner Turmkran leistete wohl so 
viel wie einhundert Hilfsarbeiter.
Die Reichsbahn stellte zeitwei-
se den öffentlichen Verkehr ein, 
um die Bautransporte durchfüh-
ren zu können. Fünf Züge täglich 
brachten das Baumaterial nach 
Stützengrün.

Der Baufortgang wurde durch ei-
nen außerordentlich milden Win-
ter begünstigt, auch wenn man 
gleich zu Beginn unerwartet  fünf 
Wochen lang den felsigen Boden 
durch Sprengungen für die Fun-
damente vorbereiten musste.

Außerdem ist die kurze Bauzeit 
von nur etwas  über einem Jahr 
auch der erfahrenen Begleitung 
durch das GEG-eigene Techni-
sche Büro zu verdanken. Von 
hier wurden alle Bauprojekte 

der GEG zentral ausgearbeitet. 
Die Bau- und Lieferungsverträ-
ge zu überwachen gehörte eben-
so zu den Aufgaben des Tech-
nischen Büros wie der gesamte 

Schriftverkehr mit den leitenden 
Architekten, den Behörden, Bau-
firmen und Lieferanten.



... ist auch die Tatsache, dass 
in anderen Betrieben der GEG 
Hamburg Menschen aus der Re-
gion Verantwortung trugen. So 
war in der Seifenfabrik Gröba 
der Stützengrüner Kurt Leistner 
(Spitzname: Bennels, Kurt) als 
Geschäftsführer tätig.  
„Bereits am 3. Mai 1909 begann 
in Riesa-Gröba Die GEG Ham-
burg mit dem Bau einer Fabrik 
für die Seifenherstellung. Im 
Folgejahr war die Seifenfab-
rik Riesa-Gröba die erste gro-
ße Produktionsstätte der GEG. 

Während des Ersten Weltkriegs 
wurde in Gröba von 1914 bis 
1918 Kriegsseife hergestellt. In 
der Weimarer Republik erlebten 
die Genossenschaften eine zwei-
te Blüte und behaupteten sich ge-
gen die Deutsche Inflation 1914 
bis 1923 und die Weltwirtschafts-
krise 1929. Nach der Machter-
greifung der Nationalsozialisten 
wurde die GEG am 14. August 
1933 von Großeinkaufs-Gesell-
schaft Deutscher Consumvereine 
m.b.H. umfirmiert in Reichsbund 
der deutschen Verbraucher- 

genossenschaften GmbH. Das 
Gemeinschaftswerk der Deut-
schen Arbeitsfront (GW) über-
nahm aufgrund der Verordnung 
zur Anpassung der verbrauch-
ergenossenschaftlichen Ein-
richtungen an die kriegswirt-
schaftlichen Verhältnisse vom  
18. Februar 1941 am 1. April den 
Geschäftsbetrieb der ehemaligen 
Konsumgenossenschaften und 
ihrer Großeinkaufsgesellschaf-
ten“. (Quelle: Wikipedia)

Interessant ...
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Das Fabrikgebäude ist 94 Me-
ter lang und 26 Meter hoch. Der 
Turm in der Mitte ist 30 Meter 
hoch und beherbergt ein Wasser-
reservoir von 60m³ Fassungsver-
mögen. Von hier wird das Wasser 
aus den drei neu in den Felsgrund 
gesprengten Brunnen mit dem 
nötigen Druck in alle Räume ge-
leitet.

Die Bürstenfabrik war der ers-
te Betrieb der Region, der statt 
des üblichen Dampfbetriebs voll 
elektrisch ausgerüstet war. Drei 
Fahrstühle und drei Treppen-
aufgänge dienen zur Beförde-
rung der Personen und Waren. 
700 Fenster sorgen für genü-
gend Belichtung aller Räum-
lichkeiten. 50 Motoren mit rund  

400 PS sind für den Antrieb der 
Maschinen vorhanden. Es gibt 
zwei Heizungsanlagen und sämt-
liche Räume sind mit Telefon 
versehen. Während alle  übrigen 
Räume Zement- oder Dielenfuß-
boden aufweisen, ist für die Holz-
bearbeitung Holzpflaster vorge-
sehen. Eine Staubabsauganlage 
im ganzen Betrieb sorgt für die 
Reinhaltung der Luft. Das ange-
schlossene Wohlfahrtsgebäude 
enthält ein Krankenzimmer und 

Badeanlagen, eine Küche zum 
Speisen- und Kaffeekochen, so-
wie Speise- und Garderobenräu-
me getrennt nach Geschlechtern.
Auch das Wohngebäude enthält 
sieben neuzeitlich eingerichtete 
Wohnungen mit Bad, Dampfhei-
zung, Kalt- und Warmwasserzu-
führung.

Letztendlich entstand innerhalb 
nur eines Jahres ein Komplex 
aus vier Gebäuden der bis heute 
noch eine industrielle Bürsten-
fertigung beherbergt. Als weit-
hin sichtbares Wahrzeichen der 
Region und Zeugnis der Indus-
triearchitektur der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts steht das 
gesamte Ensemble inzwischen 
unter Denkmalschutz.

Kurt  
Leistner 
an seinem
Schreib-
tisch der
Seifenfab-
rik Gröba

Seifenfabrik Riesa-Gröba

Speisesaal Männer



Vorerst war eine Ausga-
be pro Monat geplant, was 
sich aber schnell auf eine 14- 
tägige Erscheinung steigerte. 
Dafür wurden ein Redakteur und 
eine Schreibkraft in Vollzeit be-
schäftigt. Als Betriebszeitung 
und „Organ der Betriebspartei-
organisation der SED“ ins Leben 
gerufen, sollte sie, den Parteivor-
gaben entsprechend, den Kampf 
um die Erhaltung des Friedens 
unterstützen. Sei es durch Veröf-
fentlichung der Erfahrungen der 
besten Kollegen und Brigaden 
oder durch Kritik an Mängeln 
und Missständen. Mit der Kritik 
musste man trotzdem vorsichtig 
sein. Als zum Beispiel die Ver-
kaufsstelle ein Lieferung Fisch 
bekam, der einfach offen ohne 
Abdeckung auf dem LKW stand, 
wurde das besser nicht im Werk-
spiegel thematisiert. Die Reise-
tipps, Modebeiträge, Koch- und 
Backrezepte und Rätsel sorgten 
ebenso für Unterhaltung und Ab-
wechslung wie die, immer mal 
wieder auftauchenden, leicht be-
kleideten Damen. Diese waren 
sehr beliebt bei der Leserschaft 
und „von Oben“ geduldet. Nur 
zu freizügig durften sie nicht 
sein. Auch wenn die Redaktion 
viele Fotos für den Werkspie-
gel selbst aufnahm und in der 

eigenen kleinen Dunkelkammer 
selbst entwickelte, die Bilder der 
Damen wurden aus anderen Zeit-
schriften „entliehen“. Gedruckt 
wurde der Werkspiegel bis 1970 
in Aue auf einfachsten Druckma-
schinen. Die Fotos mussten dafür 
in Karl-Marx- Stadt immer erst 
in Metallklischees umgewandelt 
werden, um in Aue abgedruckt 
werden zu können.  Ab 1971 
wurde der Druck in Zwickau im 
modernen Offset-Druckverfah-
ren erstellt, was bedeutend ein-
facher war und die Druckqualität 
verbesserte. In den Druckereien 
traf man oft auch Redaktionen 
anderer Werkszeitungen aus dem 
Kreis Aue und konnte sich aus-
tauschen. So gab es neben dem 
„Werkspiegel“ aus Stützengrün 
noch den „Blema-Funke“ des 
Blechbearbeitungsmaschinen-
werks Aue (Blema), den „Ma-
gnet“ des Messgerätewerks in 
Zwönitz und den „Blechfor-
mer“ aus dem Blechformwerk in 
Bernsbach. Um die Zeitung inte-
ressant zu gestalten, wurde von 
Anfang an um die Mithilfe der 
Belegschaftsmitglieder gebeten. 

So auch in der letzten Ausgabe 
vom 15. Dezember 1989, als die 
Meinungen einiger Kollegen zur 
Einstellung des Werkspiegels 
abgedruckt wurden. An Themen 
für den Werkspiegel mangelte 
es bei dem großen Betrieb mit 
seinen vielen Werksteilen und 
Abteilungen selten. Da gab es 
immer etwas zu berichten. Auch 
aus dem Kindergarten, der Schu-
le oder von Sportvereinen gab es 
Artikel. Die Entwicklungen in 
Stützengrün und Umgebung wa-
ren ebenso vertreten wie Beiträ-
ge von Mitarbeitern. Wer wollte, 
konnte einen Artikel verfassen 
und einreichen, der bei Veröf-
fentlichung sogar mit ein paar 
Mark honoriert wurde. Die fer-
tigen Werkspiegel wurden für  
10 Pfennig an die Mitarbeiter ab-
gegeben. Bei einer Auflage von 
1.050 Stück in den 70er Jahren 
ist klar, dass der Werkspiegel 
sich damit nicht selbst finanzie-
ren konnte und mit der Wende 
1989 aus Kostengründen einge-
stellt wurde. Die Redaktion war 
zunächst im Wohngebäude un-
tergebracht und zog später in das 
neue Sozialgebäude um. Die Ar-
tikel des Redakteurs mussten von 
der Schreibkraft in das 4-spaltige 
Layout gebracht werden. Dabei 
entsprach eine Schreibmaschi-
nen- Zeile jeweils zwei Druck-
zeilen im Werkspiegel. 

Was jeder kennt und keiner weiß:
„Unser Werkspiegel“

Am 28. Juli 1960 erscheint die 
erste Ausgabe von „Unser Werkspiegel“

Die letzte Ausgabe des „Werkspiegel“
vom 15.12.1989


